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Zu Hause bei

Protokoll CHRISTOF GERTSCH
Bild TOBIAS GRIMM

Wir sind beide so aufgewachsen, dass
Wohnen und Arbeiten ineinander
übergingen, Christa-Maria in einem
Pfarrhaus, Matthias auf einem Bau-
ernhof.Wirhatten jederzeitZugangzu
unseren Eltern, wir wussten immer,
was sie gerade machten. Als wir uns
kennenlernten, war schnell klar: So
möchten wir auch einmal leben. Mit
einem langen Tisch, an dem es immer
nochPlatz hat für jemandenmehr.

Zuerst hatten wir eine Dreizim-
merwohnung in der Agglo. 2016 wur-
de dann eine Wohnung oberhalb des
«Effingers» frei, einem Co-Working-
SpacemitCafé inBern,denwiralsTeil
einer ehrenamtlichen Community
kurz zuvor mitgegründet hatten. Wir
wagten dasWohnexperiment.

Wir verstehen den Effinger als
einen Ort, an dem sich auch die Part-
nerinnen und Partner und die Kinder
der Co-Worker und Co-Workerinnen
willkommen fühlen sollen. Das geht
natürlich leichter, wenn schon eine
Familie da ist und unsere zwei Kinder
durchs Treppenhaus rennen.

Vor Corona war unsere Wohnung
an mehreren Mittagen pro Woche ge-

öffnet. Manchmal sassen wir mit zwei
Co-WorkernamgrossenTisch,manch-
mal mit so vielen, dass wir in allen
Zimmern Stühle zusammensuchen
mussten. Die Gespräche waren ver-
trauter als in denBüroräumen oder im
Café unten. Schon wenn die Leute an
der Wohnungstür die Schuhe auszo-
gen, spürten sie, dass sie einen priva-
tenRaumbetreten.Aberauch:dass sie
hierwillkommen sind.

Wir vermissen die gemeinsamen
Mittagessen sehr, auch wenn sie
manchmal eine Herausforderung wa-
ren. Obwohl alle ihr Essen selbst mit-
bringen, fühlstdudichalsGastgeberin
undGastgeber,duschaust,dassesauf-
geräumt und sauber ist. Du zeigst dich
den Leuten,mit denen du zusammen-
arbeitest als Vater oder Ehefrau, und
vielleicht bekommt das Bild, das du
nach aussen abgeben möchtest, da-
durch einen Knick. Das kann dich ver-
letzlicher machen. Aber wir erlebten
es auch als befreiend.

Das Wort company geht auf das
lateinische compania zurück, «Brot
gemeinschaft». Das finden wir span-
nend. Das Wesen einer Firma ist,

miteinander zu wirtschaften. Heute
geht das manchmal vergessen. Wenn
man dieMenschen fragt, wie sie leben
möchten,stelltmanofteinegrosseDis-
krepanz zwischen Wunsch und Wirk-
lichkeit fest. Wir trennen Arbeiten,
Wohnen, Leben.Wir leben getrennt in
Generationen, ressourcenintensiv und
fremdbestimmt. Der Wohnungsmarkt
bestimmt,wiemanwohnt.

Daswollenwir ändern, darumha-
ben wir die Genossenschaft «Urbane
Dörfer» mitgegründet. Viele Genos-
senschaften sind wie Bauunter
nehmungen organisiert: Zuerst wird
gebaut, die Nachbarschaft entsteht
nach der Schlüsselübergabe. Wir keh-
ren den Prozess um:Wir bauen zuerst
dieGemeinschaft, danndieHülle.Wir
helfen den Leuten, zu definieren, wie
sie lebenmöchten–unddasdannauch
umzusetzen.Daserste«UrbaneDorf»
wird inGümligenentstehen, zweiwei-
tere Standorte sind inVorbereitung.

«UmeinKindzuerziehen, braucht
es ein ganzesDorf»:Dieses Sprichwort
mögenwirsehr.Wirmöchtenlebenwie
jetzt im Effinger, aber gemeinsam mit
fünfzig oder achtzig anderenParteien.

CHRISTA-MARIA (36) undMATTHIAS (40) TOBLER wohnenüber einem
Co-Working-SpacemitCafé inBernundvermissen ihrenoffenenMittagstisch.


